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Nachdruck verbalen.

öflTodesurteil durch Îndizienbeweis .*)
W Krimtnalnovelle von Georg Bracher.

«m Jahre 19 . . begab ich mich mit dem Nachtschnellzuge
w Reichshauptstadt nach der Residenz € >., um dem jungen

^ ^ -imrlten aus seine Einladung meine Pläne zur Stauanlage
«dehnten, aber in den letzten Jahrzehnten stark vernach-

Linien und den Ansprüchen des verwöhnten, modernen Ge-
^!n/,ckes kaum mehr Rechnung tragenden Hofgartens zu unter-

Trotz der frühen Morgenstunde , in der ich auf dem
Se der freundlichen Hauptstadt anlangte , erwartete mich
^ ör tliche Domänenrath R . auf dem Perron und lud mich
in ifm in seinem Wagen nach seiner Wohnung zu begleiten, um

selbst vor der Audienz noch ein Frühstück einzunchmen. Als
" pR„ns auf den schwellenden Wagenpolftern gerade bequem ge-
Ecki batten und die Pferde sich in Trab fetzten, erklär̂ vom
^kiurme eines grauen, langgestreckten Gebäudes , das sich links

Bahnhof düster und ernst aus einer Flucht von in saftigem
Moiarün prangenden Garten abhob, ein Glocke, bei deren schrtl-

und kurz aufeinanderfolgenden Tönen mein Gefährte an-
dackitSvoll das Haupt entblößte, während etwas wie ein Schauer-
«ieieln durch seinen Körper ging. Eine kleine Weile blickte er
müt vor sich hin; dann aber wandte er sich an mich und sagte
in bewegtem Tone: „Das find die Klänge der Armenfünderglocke
«cm Burggefängnisse; in weniger als einer halben Stunde,
wenn sie aufgehört hat, zu tönen, wird auch etn armes Men-
schenherz zu schlagen ausgehört haben. Möge Gott der Seele
des armen Sünders gnädig sein!"

„Amen!" fügte ich theilnahmsvoll hinzu . '
Auf meinen Wunsch, mir , wenn möglich, Näheres über die

That mitzutheilen, welche den Verbrecher jetzt zum Tode führen
sollt«, berichtete der Rath , daß jener eine arme Förftersfrau , dte
Mutter mehrerer Kinder erschlagen und beraubt habe; zwar habe
er bis zur Stunde jede Schuld der That geleugnet, sei aber
durch einen meisterhaft durchgeführten Indizienbeweisdes Ver¬
brechens völlig überführt und demgemäß zum Tode verurtheilt
worden.

„Für unsere Stadt , unser ganzes Land", fuhr der alte Herr
erregt fort, „ist dieser Exekutionssall ein umso allgemein interes-
sirrmder, jo ich kann sagen, aufregenderer , als von sämmtlichen,
während der letzten zwei Jahrzehnte durch das Gericht gefüllten
Todesurtheilekeines die Bestätigung des verstorbenen Landes-
Henri gefunden hatte. Daß nun das jüngste Urtheil , das erste
unter dem neuen Fürsten , seinen Vollzug gerade an einein Ver-
urtheilten finden soll, der seiner That nicht geständig und der¬
selben auch nicht direkt überführt ift, hat unter der Bevölkerung
eine mächttge Bewegung hervorgerufen . Die Bürger sind that-
sächlich in zwei Parteien gespalten, die sich aber nicht feindselig
gegenüberstehen, sondern sich nur in dem Grade ihrer Bestreb¬
ungen unterscheiden. Die eine Partei hat den alten Kampf gegen
die „Institution der Todesstrafe überhaupt " ausgenommen, da
sie annimmt, daß die Lebensentziehung an einem Menschen nur
dem Schöpfer zustehe, eine solche Lebensentziehung durch Men¬
schen aber nichts weiter als ein Verbrechen involvirt , die andere
Partei hat die gemäßigtere, aber nicht weniger energische For-
dming gestellt, die Todesstrafe zwar eventuell eintreten zu las-
seit, aber nur an geständigen und der That überführten Mör>
dem."

„Diese Forderung ", sprach der Rath weiter , „ist meiner Am
sicht noch auch eine wohlberechtigte: denn selbst unser bestes Er>
kennen ist und bleibt in vielen Fällen ein sehr mangelhaftes und
uweisi sich gar oft als ein trügerisches, was natürlicherweise zu
wheilvollen Nrtheilen und Schlüssen führen muß ."

Auf meine Einwendung , daß Indizienbeweise nothwendig,
>a unentbehrlichseien, und so oft ganz überraschende, großartige
Resultate erzielten, erwiderte Herr R . eifrig : „Gegen den hohen
Werth und die Unentbehrlichkeit der Indizienbeweise habe ich
im Allgemeinen auch durchaus nichts einzuwenden, aber ich bin
tief innerlich davon überzeugt, daß sie niemals die volle, vor-
tvnrfsfreie Handhabe zur Fällung eines Todesurtheils bieten
können. Wenn unter tausend auf Grund von Indizienbeweisen
erlassenen und vollzogenen Todesurcheilen nur ein einziges einen
unschuldigen trifft , so ist der Fehler , oder sagen wir es frei her¬
aus, „der Mord ", den die Richter , die Geschworenen und die
Etaatsvertretung oder die menschliche Gesellschaft — wenn auch
"ur im Jrrthum — begehen, nicht mehr ganz, nicht mehr theil-

gut zu machen. Das Blut des unschuldig Gerichteten fin¬
de! keine Sühne und muß uns deshalb vor dem obersten Richter-
ltuhle des frevelnden Mordes zeihen. Dies ist sowohl meine un-
^fchütterliche Ansicht als diejenige eines großen Theils unserer
E >ohnerschaft. Wachgerufen, theils verstärkt wurde diese An-
sicht hauptsächlich nach der vor W Jahren hier vollzogenen letz¬
te Hinrichtung mit ihren erschütternden Begleitumständen ; so-
2ar auf unseren entschlafenen Landesherrn machte dieselbe einen
derarttg tiefen Eindruck, daß er daraufhin nicht mehr zu be-
s°°«en war, den Vollzug eines Todesurtheils überhaupt zu ge-
mtten."
„ Der Wagen hielt jetzt vor der Villa des Domänenraths : die
Armensünderglocke ertönte noch immer in der Ferne. Als ich

meinem Wirthe am Kaffeetische Platz genommen hatte, griff
ẑ selbe sofort die unterbrochene Unterhaltung wieder auf : „Da

noch eine hübsche Weile zum Plaudern übrig haben", be-
«r, „bis Sie zur Audienz fahren müssen, möchte ich Sie

«ch mit jenem zuletzt erwähnten Justizfalle bekannt machen,
recht beweist, daß auch die klarsten und gravierendsten

Indizien die Richter niemals autorisiren dürften , von ihnen Le-

. *)  Anläßlich des vor einigen Tagen verhandelten Frankfur-
^ Ranbmordprozesses, in welchem das Todesurtheil gegen Groß
5"? °uf Grund eines schlüssigen Indizienbeweises gefällt wurde,
^ ' duses Feuilleton auf aktuelles Interesse Anspruch machen.

ben und Tod eines Menschen abhängig zu machen. Bitte , hören
Sie mir aufmerksam zu: Es war in der Frühe des Neujahrswges
1881, als die Anwohner des Theaterplatzes von einem kurzen,
aber gräßlichen Hilfgeschrei erschreckt aus den Federn fuhren und
an die Fenster eilten, um nach der Ursache der ungewöhnlichen
Störung zu forschen. Die Dunkelheit begann gerade der begin¬
nenden Morgendämmerung zu weichen. Einige Lichtstreifen fee-
len aus den hellerleuchteten Fenstern dem dem Theater gegen-
überliegenden Hotels „Zu den drei Sternen " über den großen,
öden Platz . /In den „Drei Sternen " herrschte trotz der frühen
Morgenstunde -noch munteres Leben; denn die vereinigten Flet-
cher- und Bäckerinnungen hatten nämlich heute Nacht hier ei¬

nen Ball abgehalten und nur wenige von ihren Mitgliedern hat¬
ten sich bis jetzt von der Stätte der heiteren Lust, des überströ-
wenden Vergnügens zu trennen vermocht. Als die vergnügten
Balltheilnehmer den Hilfeschrei vernahmen , stürzten sie sofort
ins Freie und entdeckten bald inmitten des Platzes eine dunkle
Gruppe , von welcher der Schrei ausgegangen sein mußte . Rasch
eilten sie hinzu, aber beim Anblick, der sich ihnen bot, fuhren
ie starr vor Entsetzen zurück. Vor ihnen lag, in schmutzigen, mit

Blut getränkten Schnee gebettet, einer ihrer angesehensten In-
nungskameraden, der bis vor wenigen Minuten fröhlich in ihrer
Mitte geweilt hatte, der Fleischermeistcr Habert , tot und starr,
durch mehrere Aöesserftichegräßlich ermordet . -Wenige Schritte
von ihm entfernt stand, ruhig und unbeweglich, sein Mörder.
Beim Herannahen der Menschen hatte er, wie deutlich bemerkt
worden war , den Körper des Ermordeten , welchen er zuvor m
den Armen gehalten hatte, in den Schnee gelegt und sich schnell
entfernen wollen, dann aber davon Abstand genommen, weil er
eine Flucht angesichts der von allen Seiten herbeieilenden Men-
chen für aussichtslos halten mußte . Von nicht minderem

Schrecken und Staunen als beim Erkennen des Todten wurden
die Männer jedoch erfaßt , als sie dem Mörder ins Gesicht sahen
und in ihn: ebenfalls einen Berufsgenossen , ben Fleisch ermeistcr
Theibes feststellten, einen in weiten Kreisen ob seiner Biederkeit
beliebten Mann , dem niemand das kleinste Unrecht, wie viel we¬
niger ein so grausiges Verbrechen zugetraut hätte . Und doch
waren sich diese Leute bald über den Grund zu dieser scheußlichen
verbrecherischenHandlung klar. Sie war aus ganz gewöhnlichem
Geschäftsneide hervorgegangen. Beide Meister hatten ihre La¬
denlokale in ein und derselben Straße der Vorstadt . Das Geschäft
des Theibes hatte durch die Konkurrenz des Habert besonders
in den letzten Jahren einen bedeutenden Rückgang erfahren und
seitdem bestand zwischen den beiden Handwerksmeistern offene,
bekannte Feindschaft. Das flüsterten sich jetzt die Männer zu, in¬
dem sie mit Abscheu auf den Mörder sahen. Sie kannten ihre
Pflicht . Trotz der heiligsten Bctheuerungen seiner Unschuld
wurde Theibes von vielen kräftigen Männerfäusten gepackt, ge¬
fesselt und ins Gefängniß eingeliefert.

Gehen wir rasch über die folgende Zeit hinweg. Die -Schwur¬
gerichtsverhandlung gegen den Mörder , welche die Stadt in au¬
ßerordentliche Aufregung versetzte, verlief rasch und glatt Deb
Angklagte verblieb bei seinen Angaben , daß er völlig unschuldig
an der That sei. Er wollte kurz vor Verübung derselben vom
Hotel ans gerade über den Theaterplatz gegangen fein, als er
wahrgenommen habe, daß zwei, gleich ihm vom Feste heim¬
kehrende Männer , die etwa 30 Schritte vor ihm hergingen, in er¬
regten Wortwechsel gerathen seien. Plötzlich habe der eine ein
in der Dunkelheit blitzendes Messer gezogen, damit schnell und
wiederholt auf den anderen eingestochen und sei dann , als er ihn
erblickt habe, entflohen. Der Getroffene sei erst hin- und her¬
geschwankt, habe markerschütternde Schmerzensrufe ausgestoßen
und sei darauf in die Knie gesunken. In diesem Moment sei er
hinzugesprungen, um ihn zu unterstützen. Kaum habe er ihn in
den Armen gehalten, da habe er schaudernd gesehen, daß der so¬
eben Sterbende , den er hielt , fein Nachbar Haber set; in der
wohlbegründeten Befürchtung , man möchte ihn, wenn er mit dem
Getödteten allein zusammen angetroffen werde, für dessen Mör¬
der halten, habe er ihn schnell auf den Boden gelegt und versucht,
sich zu entfernen, fei aber an diesem Vorhaben durch die hinzu
kommenden Menschen gehindert worden.

Der Gerichtshof wie die Zuhörerschaft legten den Worten des
Angeklagten wenig oder keine Bedeutung bei. Außer demselben
war kein Mensch bekannt, mit dem der Erniordete in Feindschaft
gelebt und dem er vielleicht als Racheziel hätte dienen mögen.
Man hatte den Angeklagten fast unmittelbar hinter dem Er
mordeten ims Festlokal verlassen sehen; zudem lag zwischen Aus
sührung der Mordthat und Ergreifung des Mörders nur ein
winziger Zeitraum , und als letztes wuchtiges Glied in der Be¬
weiskette brachte der Gerichtshof noch ein Argument für die
Schuld des Mörders , durch welches das Verdikt der Geschwore¬
nen zu einem unzweifelhaften gemacht werden mußte . Man zeigte
nämlich dem Angeklagten das Messer vor , das neben der Leiche
von Blut triefend, im Schnee gefunden worden war . Auf die
Frage des Präsidenten , ob er das Mordinstrument als fein Eigen¬
thum anerkenne, mußte er bejahend antworten : eu: Läugnen
wäre ja auch unnütz gewesen, da auf dem Griffe des Messers
tief eingekerbt, sehn« Namensbnchstaben zu lesen waren . Er
wurde, um es kurz zu machen, von den Geschworenen einstimmig
für schuldig befunden, zum Tode verurtheilt und an einem Sep-
tembermorgen desselben Jahres nach dem ungefähr 20 Minu¬
ten vor der Stadt belesenen Richtplatze zur Justifikation trans-
portirt.

Kurze Zeit , nachdem der traurige Zug die Stadt verlassen
hatte, meldete sich im Vorzimmer des Fürsten der Chefarzt des
städtischen Krankenhauses, welcher in höchster Erregung auf den
dienstthuenden Adjutanten einsprach, worauf sich derselbe trotz
der ungewöhnlich frühen Stunde sogleich zum Fürsten begab,
um dem Arzt Audienz zu verschaffen. Unverzüglich wurde die-
selbe gewährt und der Arzt berichtete nun in fliegender Hast, daß
ihm soeben einer der Krankenhausinsassen unter den Folterqua-
len des Gewissens gestanden habe, der Mörder des Fleischermei-
sters Habert zu sein. Die Beichte des reuigen Sünders , die der
Arzt hier vortrug , hatte den Stempel größter Wahrscheinlichkeit
an sich. Der Fürst gerieth in größte Erregung , denn er fühlte
mit Gewißheit , daß Meister Theibes , der in kürzester Frist vom
Leben zum Tode befördert werden sollte, ein wirklich Unschul-
diger war . Nun galt es, entschlossen zu handeln , um dem Tode
seine fast sichere Beute abzuringen . Es war nahezu 6 Uhr, um
welche Zeit der Hinrichtungsakt vorgenommen werden sollte.

Schnell ertheilte er seine Befehle, und schon in der nächsten Mi¬
nute schwang sich der Adjutant , mit dem fürstlichen Begnadigungs¬
zettel, den er sich nicht einmal Zeit genommen hatte, einzustecken
in den Sattel und jagte mit verhängten Zügeln durch die stillen
Straßen der Stadt dem Richtplatz zu. Doch alle^ Bemühungen,
den Justizmord zu verhüten , sollten vergebliche sein. Eine knappe
Minute , bevor der wackere Reiter auf schweißtriefendem Pferde
vor den Thoren des Hinrichtungsortes angelangte , war das
Haupt des unglücklichen Meisters vom Rumpfe getrennt worden.

Der Gerichtskommission, welche sich am selbigen Tage
an das Krankenbett des wirklichen Mörders begab, wiederholte
dieser seine dem Arzte gemachten Geständnisse. Nach seiner Aus-
sage war er längere Zeit als Geselle bei Theibes thätig gewesen.
Etwa einen Monat vor der That habe ihn Habert bewogen, die
Stelle bei seinem bisherigen Meister zu kündigen und in Hoberts
Geschäft einzutreten . Letzterer habe ihm höheren Lohn und über¬
dies eine ansehnliche Gratifikation in Aussicht gestellt, wenn er
ihm einen Theil der Theibes 'schen Kundschaft verschaffen werde.
Er selbst sei gern auf den Vorschlag eingegangen, habe aber bei
seinem schon zu jener Zeit schwachen Gesundheitszustände nicht
das Uebermaß von Arbeit leisten können, das Habert von ihm
verlangt habe. Schon nach 14 Tagen sei ihm deshalb von diesem
rücksichtslos gekündigt worden . Gerade am Abend des Tages , an
welchem das düster endende Fest gefeiert wurde, am Syldester-
abend, sei er arbeitslos geworden. Er habe sich nach Feierabend
nochmals zum Meister begeben und ihn gebeten ihm wenigstens
noch die versprochene Vergütung dafür zu zahlen, daß er eine An¬
zahl von Kunden dem Theibes 'schen Geschäfte thatsächlich ab¬
spenstig gemacht und dem des neuen Meisters zugeführt habe.
Habert habe auf seine Bitte nur Worte des Hohns geäußert und
ihn schließlich kurz aufgefordert , das Haus zu verlassen und nicht
mehr dessen Schwelle zu betreten . Da habe er sich vorgenommen,
mit dem Meister blutige Abrechnung zu halten . Ein Messer,
dessen er sich bei seinen Arbeiten mit Vorliebe bedient habe und
daß er deshalb beim Verlassen des Theibes 'schen Geschäftes sich
angeeignet hatte, habe er zu sich gesteckt und sei während der
Nacht in den Straßen der Stadt herumgewandert , bis er ange¬
nommen habe, daß das Ballfest seinem Ende entgegengehe. Da
habe er unbemerkt in der Nähe des Hotelportals Posto gefaßt,
um die Nachhausegehenden zu beobachten. Als nach stundenlan¬
gem Warten Habert endlich erschienen sei, habe er sich plötzlich
zu ihm gesellt und ihn aufgesordert , ihm das versprochen« Geschenk
keinen Augenblick länger vorzuenthalten ; andernfalls werde Ha¬
bert den Platz nicht lebend verlassen. Als dieser hierauf die Hand
gegen ihn erhoben habe, habe er das Mefler gezogen und blind¬
lings auf ihn eingestochen; dann sei er rasch geflohen, da e»
hinter sich einen Menschen des Weges kommen sah. Durch dir
Seelenangst , in welcher er wegen der Folgen seiner leidenschaft¬
lichen That gelebt habe, sowie durch Noth und Entbehrungen sei
er immer kränker geworden und habe endlich das Krankenhaus
aufsuchen müssen. Mehr als einmal habe er sich als Mörder des
Habert bekennen und dem braven , unschuldigen Theibes zur Frei¬
heit verhelfen wollen, aber immer wieder habe er aus Furcht und
Feigheit vor Strafe und Schande es unterlassen . Jetzt aber, da
der Unschuldige an seiner Stadt hätte den Tod erleiden sollen,
habe er keine Ruhe mehr gehabt und sein Gewissen — leider zu
spät — erleichtern müssen.

Das war ungefähr der Inhalt des Geständnisses deS Mör¬
ders . An eine Ueberführung desselben vom Krankenhause nach
dem Untersuchungsgefängnisse konnte nicht mehr gedacht werden,
da seine Auflösung stündlich erwartet werden konnte. In der
Sache des unschuldig Gerichteten wurde bald eine neue Verhand¬
lung ausgenommen, und natürlich erfolgte nunmehr die nachträg¬
liche Freisprechung des todten Angeklagten. Welches Aequivalent
aber bot diese kleine Genugthuung seinen Angehörigen für all die
schwere, kaum zu ertragende Unbill , die ihnen durch den Rechts¬
irrthum widerfahren war ? Das Geschäft des Theibes war schon
während seiner Untersuchungshaft eingegangen, da seine Familie
von allen ängstlich gemieden wurde ; die Frau verfiel dem Wahn¬
sinn und brachte lange Jahre in der Landesirrenanstalt zu; bis
sie dort der Tod von ihren Leiden erlöste ; der Sohn aber machte
alles , was er verwerthen konnte, zu Geld und sucht« sich überm
Meer eine neue Heimath ."

Der alte Herr erhob sich, öffnet« ein Fenster und lauscht«
einen Augenblick. Dann schloß er es wieder mit einem Seufzer
und sagte: „Es hat aufgehört zu läuten . Der heutige traurige Akt
ist vorüber . Darf ich Sie nun bitten , mit mir zum Fürsten z«
fahren ?"_

Frauen-Fvage.
„Albanin !“ War ist Albanin ! Albanin ist ein Sikberwasche.

glanz. Albanin unterscheidet sich von allen ähnlichen Artikeln zuerst
dadurch, daß es wirklich der Wäsche einen weißen  Glanz verleiht,
ohne dieselbe anzugreisn. — Obne jede Uebunq mit größter Leichtig.
keit kann jedes Mädchen, jede Frau durch einfaches Bügeln der Wäsche
den schönsten Glanz verleihen. — Albanin ist keine Glanzstärke, sondern
ein sü die Wäichc völlig unschädliches Pulver, welches vor dem Ge>
brauch bloß mit kaltem Wasser zu lösen, mittel« Läppchen auf die
Wäsche auizutragen ist, woraus dieselbe mit einem heißen Bügeleisen
einfachü erstrichcn wird. Albanin ist auch das billigste und unver¬
gleichlichste Mittel auf diesem Gebiete, daher auch diese rasche Ber-
treitung.

Rhein.-Westf. Handels-Lehr-Anstalt
Wiesbaden, Rheinstrasse 103.

Gründliche Ausbildung für den kaufmännischen Beruf
(Damen und Herren ). 3-, 4-, 6- und 1‘J-Monats-Kurse.

Einzelunterricht auf Wunsch.
Prospekte gratis und franko.

sowie alle (iold-, sillMiwiiitra und Ulra
kaufen Sie sehr billig im

Etagengeschäft \on Fritz Lehmann, Goldarbeiter
Langgasse 3 , I- £ *iege , an der Marktstrassa.
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Zwifchen zwei Pflichten.
Roman frei nach dem flmerikamfdien. Von Erich FriefeiL

MiAdrrÄ'verbötest

Und wieder saust die Knute nieder auf den nackten, blutenden
Rücken der Frau.

„Mit einem Wehruf stürze ich hin zu ihr , meiner armen
Pflegemutter . Als der Mann abermals zum Schlage ausholt,
stelle ich mich vor sie hin und strecke meine beiden Arme aus , um
sie zu fchützen.Die Knute durchlauft dieLuft .Mit voller Gewalt
fällt sie auf meinen Arm nieder. Der Schmerz war so fürchterlich
daß ich ohne einen Laut zu Boden sank.

„Als ich wieder zu mir kam, lag ich neben meiner Pflege¬
mutter im Bett . Ich wollte meine Arme um ihren Hals schlingen;
aber ich konnte sie nicht bewegen; sie waren ganz steif.

,Mas ist geschehm, Mutter ?" schluchzte ich.
„Nichts besonderes mein Kind !" erwiderte sie bitter . „Das

ist die russische Gewalt — die entsetzliche, grausame, barbarische
russische Gewalt ! Sie hat Deine Mutter getödtet; sie wird mich
tödten — und auch Dich — und uns Alle!"

„Ich fragte was meine Pflegemutter begangen habe, um eine
solch unmenschliche Züchtigung zu verdienen. Ich entsinne mich
nicht mehr der Antwort ; jedoch handelte es sich um eine Kleinig¬
keit.

„Tagelang konnten wir Beide uns kaum rühren vor Schmer¬
zen. Dann ging es meiner Pflegemutter wieder besser und sic
mußte von Neuem hinaus an die Arbeit . Sie war nicht in den
Bergwerken beschäftigt, sondern verrichtete leichtere Arbeit . Ihr
Mann hingegen, obgleich auch nur „politischer" Verbrecher , ar¬
beitete unten in den Bergwerken . Eines Abends brachte man
ihn todt in unsere Hütte ; er war im Schacht verunglückt. Meine
Pflegemutter vergoß keine Thräne . Es gibt Schmerzen , die zu
groß sind, um sie durch Thränen zu erleichtern. Als Kind schon
lernte ich diese traurige Wahrheit kennen.

Fedora machte eine kurze Pause.
Der Oberst , der aufmerksam, manchmal bedauernd mit dem

Kopfe schüttelnd, zugehört hat, streichelt jetzt sanft die Hand sei¬
ner Tochter und murmelt:

Armes Kind ! Armes Kind!
„Maruschkas Mutter starb , als ich elf, Maruschka selbst

zwölf Jahre zählte," fährt Fedora nach einer Weile fort . „Soviel
es ihr möglich war , unterrichtete sie uns Beide. Sie war eine
hochgebildeteFrau und nur , weil sie nicht von ihrem Gatten las¬
sen wollte und erklärte, in Allem seine Ansichten zu Heilen , mit
ihm nach Sibirien verbannt worden. Sie starb aus Kummer
über ihr hartes , ungerechtes Geschick.

„Als sie fühlte, daß es mit ihr zu Ende ging, legte fix Ma-
ruschka's und meine Hände ineinander , empfahl uns Beide der
Obhut des Allmächtigen an und sagte ernst und feierlich:

„Ihr Beiden wißt jetzt, unter welcher KnechtschaftEuer ar¬
mes Vaterland stöhnt und seufzt. Seid stets eingedenk dessen, das;
Eure Eltern als Opfer des Despotismus hingemordet wurden!
Holtet fest zw der „großen Sache ", um derentwillen man Deinen
Vater , Maruschka, nach Sibirien verbannte . Du bist die Kräs-
tigere, Härtere von Euch Beiden , Maruschka. Aber Fedora 's Geist
ist Dir überlegen und hat sich noch gefestigt, unter all den Greueln

deren Zeuge sie ist. Versprecht mir Beide, der „großen Sache " zu
dienen., wenn immer sich Euch Gelegenheit dazu bietet !"

„Wir versprachen es. Und von diesem Augenblicke an war ich
Nihilistin mit Leib und Seele ."

Oberst Autonelli zuckte zusammen. Halb bewundernd , halb
scheu blickte er in das bleiche Antlitz seiner Tochter , in dem die
großen Augen gar seltsam flammen.

„Meine Pflegemutter starb ", fährt Fedora traurig fort,
„und ich blieb mit Maruschka allein in der kleinen Hütte . Wir
trennten uns niemals . Gemeinsam arbeiteten wir , aus einer
Schüssel aßen wir , ein Strohsack bildete unser Nachtlager.

„So ging unser Leben einförmig weiter — vier Jahre lang.
Da eines Tages erhielt ich, ohne daß ich mir etwas hatte
zu Schulden kommen lassen, den Befehl, unten in den Bergwer-
ken zu arbeiten . Ich widersetzte mich dem Befehl . Ich war für
meine Jahre voll entwickelt und außerdem ungewöhnlich hübsch.
Ich wußte dies aus Maruschkas Bemerkungen , sowie aus den
Blicken und Andeutungen anderer . Wenn ich in den Bergwer¬
ken arbeitete , mußte ich so etwas wie Männerkleidung anziehen.
Ich hatte die dunkle Empfindung , als drohe mir dadurch irgend
eine Gefahr . Kurz und gut, ich erklärte , dem Befehl , nicht Folge
leisten zu wollen. Der Befehl wurde wiederholt . Dasselbe Resul¬
tat . —

«Jetzt ging der Auffeher der mich bis dahin mit Achtung
behandelt hatte, dazu über, mich grob zu behandeln. Er drohte mir
daß ich nach Karaskosf entsendet werden würde , wenn ich mich
noch fernerhin widersetzte. Ich erschrak. Karaskosf war der
schlimmste Ort in Sibirien , nach dem nur die schlimmsten Ver¬
brecher verbannt wurden . Dort hätte ich gewissermaßen zu den
von der menschlichenGesellschaft Ausgestoßenen gehört, wäre in
steter Gemeinschaft gewesen mit denParias dieser Erde!

„Ich stürzte dem Aufseher zu Füßen und flehte ihn an , sei¬
nen Einfluß geltend zu machen, damit ich nicht nach Karaskosf
geschickt würde.

„So willst Du also dem Befehl folgen und in den Bergwer«
ken arbeiten ?" fragte er.

, Ich schwieg.
■•*’ ' „Da trat Maruschka vor ihn hin

„Fedora ist nicht kräftig genug für die schwere Arbeit in
den Bergwerken", schluchzte sie. „Lassen Sie mich ihre Stelle ein¬
nehmen!"

„'Mit brutalem Lachen stieß der Aufseher sie zurück, sodaß
sie zu Boden fiel. Ich eilte zu ihr hin , hob sie auf und sagte mit
halberstickter Stimme:

,jS >ei ruhig , Maruschka! Ich füge mich. Ich werde in den
Bergwerken arbeiten ."

^Während der nächsten acht Monate arbeitete ich in den
Schächten. Laß mich über diese Zeit schweigen, Vater ! Zwar ge¬
schah mir selbst nichts ; aber ich sah Auftritte , machte Scenen mit
durch, welche für mein ganzes Leben ihre Zeichen in mein Herz
gebrannt haben. Nicht länger war ich mehr ein harmloses Kind;
ich fühlte mich alt , erfahren , zu Boden gedrückt, Eines Tg,
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alter , taeiBfaariaer Wlann , auch ein politifefr ®ef anaener. »er vor
Schwäche kaum mehr stehen konnte, war eines {lernen  Vergehens
Wegen gefesselt worden . Der Anne keuchte und stöhnte unter fei¬
nen Ketten. Als ich uns unbeachtet glaubte, näherte ich mich chm
und versuchte, die schweren Handeisen an seinen abgezehrten Knö¬
cheln ein wenig zu lockern. Ein Aufseher bemerkte mein. Vorha-
den. Er zeigte mich an . Ich wurde zu zwanzig Knutenhieben aus
offenem Marktplatz verurtheilt . Man schleppt« mich hin zum
Marktpsahl , band mich fest, entblößte meinen Oberkörper vor
oller Augen und — o Vater , Vater , daß Gott mich nicht vorher
zu sich abrief , daß ich leben mußte, um diese Schande zu er-

Fedora , die bisher ziemlich ruhig , ohne besondere Zeichen
von Erregung gesprochen hat , stöhnt tief auf und schlägt die Hän-
de vor das todtenbleicke Gesicht.

„Genug , mein liebes Kind !"
Der Olberst ist aufgestanden . Auch seine Stimme zittert vor

tiefster Erregung . ' , ri . . , ,
Leise legt er den Arm um Fedovas Schultern und birgt

ihren Kopf an seiner Brust . . . ^ , . _
„-Nichts mehr davon, mein Kind ! Es ist vorbei , vergessen.

Der Rost meines Lebens ist Dir geweiht, um die Schande wieder
gut zu machen." , , . .. ,

„Ja , es ist vorbei !" wiederholt Fedora leise, indem sie den
Kopf ' hebt und die thränendunklen Augen fest auf den Vater
richtet . „Aber die Schande bleibt und — die Erinnerung . Nichts
nichts bringt mich ja aus der Raffung ; nur die Erinnerung an
die '— Knute . Dies eine Mort treibt mir die Schamröthe ins Ge¬
sicht; es läßt mein Herz fieberhaft hämmern ; es macht mich ra-

„Sieh hier , Vater —" sie nimmt die alten Kleider, welche sie
vorhin auf den Stuhl gelegt hat und breitet sie vor dem Ober¬
sten ans — „sieh hier ! Dieser lange Riß in der Jacke entstand,
als man mir die Kleider vom Leibe riß , um mich durchzupeit¬
schen. Ich habe den Kittel stets aufbewohrt , um mein Herz zu
stählen, um mich daran zu erinnern , daß ich unserer »großen
Sache " angehöre - mit Leib und Seele , bis in den Tod!

Fedora macht eine Pause . Ein tiefer Athemzug hebt ihre
Brust.

Dann fährt sie ruhiger fort:
Am folgenden Tage suchte mich ein Herr in unserer arm-

seligen Hütte aus. Ich hatte ihn früher noch me gesehen Er
war sehr höflich und behandelte mich wie eine Dame . Er sagte,
«r habe gehört, weichest Erniedrigungen ich hier ausgesetzt s«
und er wolle mir helfen, dem elenden Leben, welches ich hier fuh-
re zu entfliehen. Im höchsten Grade verwundert , fragte icĥ hn.
was er damit meine. Hieraus erzählt « er mir von meiner Mut-
1er, die er gut gekannt habe ; wie sie ans Grund kompromttttrendcr
Papiere , welche sich während einer Haussuchung bei ihr vorsan-
den, verhaftet und später nach Sibirien verbannt worden sei;
wie sie sich gebrochen an Leib und Seele kaum mehr bis Kara
weiterschleppen konnte; wie sie endlich, indem sie mir das Leben
gab, gestorben sei. . . Der Fremde theilte mir noch etwas mit —
etwas , wovon er behauptete, er gäbe sich damit völlig in meine
Hände . Er sagte, er sei, obgleich offiziell im Dienste des Zaren,
enraoirter Nihilist . Nur ein einziger Gedanke beseele ihn : Die
Dynastie zu stürzen. Wenn ich mich ihm anvertranen , wenn ich
ihm versprechen wolle, ihm zu gehorchen, mich her „großen S -ache
— so nannte er den Nihilismus — ganz zu ergeben, würde er
meine sofortige Rückkehr nach Rußland bewirken."

Obgleich mein Herz frohlockt« bei dem Gedanken, daß ich
den unseligen Verhältnissen in Sibirien bald entfliehen sollte,
ließ ich mir doch von meinem Jubel nichts merken.

.Ohne meine Pflegeschwester Maruschka gehe ich nicht fort!
ries ich.

Maruschka kann Dich begleiten, Fedora !" erwidert « er.
> Nun willigte ich ein.

„Einen Monat später befanden wir uns auf der Reife nach
Petersburg , wo der geheimnißvolle Fremde Maruschka und mich
im Hause der Gräfin Olga Merikoff untcrbrachte . Die Gräfin
ließ nns den besten Unterricht zu Theil werden und behandelte
besonders mich, wie ihre jüngere Freundin . Nach und nach
wurde ich in die Lehren des Nihilismus eingoweiht. Die Gräfin
selbst unterhielt in ihrem Hause geheime nihilistische Bersamm-
lungen . Bald wurde ich eine begeisterteAnhängerin derselben.
Man hätte mein Leben dafür fordern können — willig hätte ich
es hingogeben. Klar und deutlich sah ich den mir vorgezeichneten
Pfad voll Dornen , ober auch voll Ehren und Ruhm - Bis
heute!"

Gei den letzten, in ganz verändertem Ton herausgestoßenen
Worten steht Fedora auf.

„Nur noch eins , Vater ! Jener Mann , der mich und Ma-
xuschka ans der sibirischen Gefangenschaft befreit«, entpuppte sich

mix üor  einigen lDcrgen In feiner giuqjett erb amtlichen 9tie4 >er»
ES ift  Dein und mein Todfeind — Fürst Orlowsly ."

„Fedora !" schreit jetzt der Oberst auf . „Er hat Dir e«-

„Jch weiß alles , Vater — alles ! Und ich liebe Dich jetzt noch
viel, viel mehr ."

Mein Kind ! Mein theures Kind !"
Der ^ Oberst breitet seine Arme aus . Mit einem Jubelruf

stürzt Fedora an die treue Vaterbrust.
So verweilen beide stumm — lange, lange. . .
Als der Oberst nach einiger Zeit die Arme von ihrem Nacken

löst, erschimmern in beider Augen Thränen.
„Und nun , Vater —" beginnt Fedora von Neuem , indem sie

seine Hand ergreift und einen innigen Kuß darauf drückt —
..will ich Dir auch noch ein Bekenntniß ablegen. Es muß Alles
klar sein zwischen uns . Als ich damals in Petersburg cinwilllgt:
Dir nach Italien zu folgen, geschah es in der Absicht, durch Deine
Verbindungen in der italienischen Gesandtschaft sür bic „große
Sache " zu wirken. Der Gedanke, vielleicht durch meine Hand
mein Volk von der unwürdigen Knechtschaftzu befreien , berausch¬
te mich. Ich lebte nur noch für dieses Ziel . Doch jetzt — von
heute ab trete ich zurück von der „großen Sache". Sieh , Vater
— so wie ich jetzt meinen sibirischen Kittel vernichte — ' sie
springt empor , ergreift das alte zersetzte Kleid und reißt es mit¬
ten durch — „so breche ich mit meinen bisherigen Gewohnheiten
und Ansichten!"

Auch der Oberst hat sich erhoben.
„Gott sei Dank , mein Kind", ruft er mit leuchtenden Angen.

Aber warum diese plötzliche Wandlung ? Warum ?"
„Du fragst , warum ? Sagt es Dir nicht Dein Herz, Vater?

— Deine Liebe zu mir hat mich bezwungen. Und noch etwas.
Der Mann , welcher den größten Einfluß auf meine geistige Ent¬
wickelung hatte, welcher mich gewissermaßen erst zur Nihilistin
Echte — er ist ein Schurke , ein Bösewicht, der — Vater , laß
mich es Dir anvertrauen — sogar nach Deinem Leben trachtet.
Diese Erkenntniß hat mein ganzes Leben umgewandelt ! Jetzt
habe ich keinen Wunsch mehr auf Erden , als Dir anzugehören,
Dir eine gute, folgsame Tochter zu sein, mein inniggelrebter,
theurer Vater ! - Und jetzt fort mit den Sachen ! Ich will
sie schnell wegwerfen, vernichten, damit nichts mehr mich an d'.e
trübe Vergangenheit erinnert . Ich bin gleich wieder bei Dr,
Vater !"

(Schluß folgt.)

Nachdruck verböte».

8e!nsr MajsltSt lckönltsr fceufnanf.
Humoreske von Teo von Toru.

„Ich habe dir nun mein Herz ausgeschüttct und —nicht
wahr ? — du hast mich verstanden."

Leutnat von Ziegler drückte zwar die dargereichte Rechte seines
Freundes Heinrici , schüttelte dann aber den Kopf und erwiderte
«in trockenes:

„Nein ." „
Eine Weil« schien es, als wenn die Sache damit für ihn er¬

ledigt wäre . Er schaute nach seinem Zuge aus , der in einiger Ent¬
fernung an Geröchen turnte . Erst nachdem er gesehen, daß die
Kerls redlich sich im Königlichen Dienste mühten, zog er den Ka¬
meraden ein wenig mehr bei Seite und sagte mit heiligem
Ernst:

„Thatsächlich, mein lieber Hein' — gehört habe ich so ziem-
lich Alles , was du gesagt hast, aber verstanden nichts. Nicht die
Bohne . Und das liegt nicht an mir . Ich bin sonst sehr fix von
sjWriff in infrfipn ßWirftitfitett. Laß uns also die Sache noch ein¬
mal rekapituliren:

— Morgen ist Pfingsten —"
„Ziegler , ich habe das Gefühl , als wenn du wieder auf

einen deiner beliebten Scherze hinauswolltest . Mir ist aber so
ernst zu Muthe , wie noch nie in meinem Leben!"

„Mor - gen ist Pfingf —ten" wiederholte der Andere mit er-
hobener Stimme ; „nach der Bibel der Tag der Ausgießung des
heiligen Geistes . Daß du wenig davon erwischt hast, laß dich
nicht betrüben , Hein . Es ist dein« Schuld nicht. Aber Pfingsten
ist auch das Fest der Freude , wie der Dichter sagt. Und da muß
ich dich fragen , Hein ' — weshalb freust du dich nicht? Weshalb
legst du dein Gesicht am heilig' Abend dieses schönen Festes in
die düstern Trauerfolten einer Morchel ? — Damit du nicht grob
oder weitschweifig wirst oder gar Zweifel setztest in meinen
sittlichen Ernst , will ich dir gleich sagen, weshalb —: Weil du
einen kleinen Webefehler im Gehirn hast! Nicht, Hein , thu das
nicht. Du darfst mich hier vor versammeltem Kriegsvolke nicht
hauen . Sonst müßte ich dich fordern und dann bist du in knapp
vierundzwanzig Stunden «in todter Man « . Paß ' mal lieber auf,
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„Övegtec — U
„Halt den Sckmabek. Der Herr Graf von Vakingen hat otc-

feit festlichen Anlatz benutzt, die Herren Leutnants Heinriei,
Ziegler , Rittberg und Vahl zu einem Morgenausfluge nach
Schloß Balingen einzuladen . Ob der dicke Conte sich das Ver¬
gnügen leisten will , ein drittel Dutzend preußischer Leutnants
schon am frühen Morgen mit seinem Türkenblut von Rothwein
bekneipt zu machen, oder ob Komteß .Mara die Hand im Spiel
hat , das weiß ich nicht. Jedenfalls ist die Idee sehr nett und lie¬
benswürdig . Du hast ordentlich roth geflaggt vor . Freude , als
die Einladung kam. Und jetzt mit einem Male willst du nicht
mit ? "

„Ich habe dir mein« Gründe auseinandergesetzt ."
„Gründe ! Das nennt der Mensch Gründe ! Weil Seiner

Majestät schönster Leutnant Aribert Graf von Vahl ebenfalls
eingeladen ist — das soll ein Grund sein?"

Heinriei stocherte nervös mit seinem Säbel in den Sand
des Kasernenhoses.

„An sich wäre das allerdings kein Grund ", sagte er gequält
„in Verbindung mit anderen Thatsachen aber sehr wohl. Ich liebe
Mara Balingen — und ich hatte einige Berechtigung zu der An¬
nahme, daß auch ich ihr nicht gleichgültig sei. Das hat sich ge¬
ändert seit dem Tage an welchem Vahl dort seinen Besuch machte.
Eie ist kühl und 'zurückhaltend — und wir sprechen keine zehn
Worte miteinander , ohne uns zu zanken."

„Das will nicht viel sagen, Hein '. Mit den Frauensleuten
ist das wie mit einer Malerei auf Porzellan . Die Farben neh¬
men sich zunächst alle grau und hart aus . Erst wenn sie den rich¬
tigen Wsärmegrad kriegen, gewinnen sie den dauerhaften Schmelz
und ihren Glanz . Außerdem ist es eine bekannte Thatsache, daß
junge Mädchen sich nur dann mit einem Manne zanken, wenn
er ihnen nicht gleichgültig ist. Das ist so ein unbewußtes Vor-
postengesecht für den großen Krieg, den man Ehe nennt ."

„Du willst mich über meine Bitterkeit hinwegscherzen,
Freund , und ich danke dir die gute Absicht. Aber das wird mich
in meinem Entschluß nicht wankend machen. Ich lasse mich
nicht in die Ecke stellen, und deshalb ziehe ich es vor, fernzu-
bleiben."

„Das wirst du nicht, zum Donnerwetter noch einmal !" be¬
gehrte Leutnant von Ziegler auf. „Schau mal da drüben hin!
Nee dort — wo der Füsilier Wromeit auf dem Schwebebaum.
herumtorkelt . Da — eben jetzt markirt er mit Armen und Bei¬
nen eine wahnsinnig gewordene Windmühle . Gleich wird er run-
terkallen ! Siehst du, da liegt er schon. Ich gebe dir die Ver¬
sicherung, Hein , daß dieser Kerl glatt bis zum Ende kommen
würde, wenn er sich getraute . Aber das thut er nicht. Er sagt
sich: ich schaffe es doch nicht und deshalb schlage ich lieber gleich
zu Anfang runter ! Ich will dich mit dem verbogenen Kaschuben
nicht vergleichen, aber ungefähr so stellst du dich auch an . Und
ich werde das nicht dulden . Seine Majestät schönster Leutnant
ist zwar enfant cheri bei Damen , dafür aber der unbeliebteste
Zeitgenosse im Regiment . Du versündigst dich nicht nur an
dir , sondern an uns allen , wenn du vor dem windbeuteligen Ado¬
nis die Flagge streichst. Das gibt 's einfach nicht! Du kommst mit
und - " .

Leutnant von Ziegler unterbrach sich und zog eine Gri¬
masse, als wenn er etwas Schlechtes röche. Graf von Vahl tän¬
zelte heran . Ein Dunstkreis von Chypre umduftete ihn . Er
ließ sein Monocle fallen und hob den Mittelfinger der Rechten
an den Mützenschirm — eine von ihm erfundene totchike Mart
des militärischen Grußes.

„Aeh — pardon — höre eben von Kamerad Rittberg , baß
nicht mitmachen wollen", wandte er sich an Heinriei . „Würde
sehr bedauern — äußerst bedauern - "

„Bedauern Sie gar nichts, lieber Graf . Heinriei hat mir
eben gesagt, daß er selbstredend mitreitet . War ein Mißver-
ständniß von Rittberg . Ich möchte vielmehr glauben, daß Sie
den Anschluß verpassen werden."

„Ich — — aeh — Pardon — ich verstehe nicht . .
„Run , das ist doch sehr einfach. Der Himmel hat Sie zu

allen sonstigen Vorzügen auch mit einem gesunden Schlafe geseg¬
net . Ihr Bursch« soll Sie morgens nur mit Hülfe eines be¬
sonderen Hebelwerkes auf di« Beine stellen. Und da wir schon
früh um drei abreiten - "

„Allerdings ", meckerte der Graf vergnügt , „kleine Schwäche
von mir . Win deshalb auch von Kavallerie zur Infanterie
übergetreten . Brauche da nicht ganz so früh aufzustehen. In
diesem Falle aber habe vorgesorgt. Reite bereits heute Abend
ab und logire mich in der Aumühle ein — zehn Minuten vom
Schloß . Morgens Katzensprung. Thatsächlich. Glänzende Idee,

was ? Darf nämlich nicht verspäten, Keiueusalls . Hab«

Wvett 'vetxijen « A* StonWu . SüiäjiAft *. <£ mevd ) « '» u .na.
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Nachdem der Chyrednft sich vertoren , tagte Herr von Lies-
ler mit einem ulkigen Seitenblick ans seinen Freund.

„Na , Hein' — wie denkst du nun über die Sache ?"
„Ich komme!"
„So ist's recht, Immer die Balance halten bis zu Ende.

Und vergiß nicht, Hein ' — es pflegen Zeichen und .Wunder z»
geschehen in der Psingstnacht ."

Dieser Aberglaube sollte auf Schloß Balingen in aller
Herrgottsfrühe eine überraschende Verwirklichung finden. Di«
Leutnants von Rittberg und Heinrici saßen bereits seit einer
Stunde auf der Terrasse . Leutnant von Ziegler erst seit einer
halben — da er sich unterwegs von den Kameraden abgezweigt.
Er hatte eigensinnig darauf bestanden, in der Aumühle nochzu¬
sehen, ob die Müllerknechte Seiner Majestät schönsten Leutnant
bereits hochgewunden. Er trat mit der Nachricht ein, daß das
noch nicht der Fall sei. Die Leute beabsichtigten, die Mühle in
Gang zu sehen und den großen Zeh des Grafen an einem d r
Windflügel zu binden . Sie seien darauf vereidigt worden, dafür
zu sorgen, daß der Herr Graf um Punkt fünf Uhr sich hier
befinde.

„Dann wird 's aber Zeit ", sagte der Schloßherr lachend,
Komteß Mara hatte sich in der kurzen Stunde bereits drei¬

mal mit Heinrici gezankt. Trotzdem war dieser sehr glücklich.
Der wundewolle Morgenritt hatte ihn frisch und sicher gemacht.
Er fühlte nun selbst, daß hinter der herben, aggressiven Gereizt¬
heit etwas sich verbarg , das er günstig deuten durfte.

Sie lehnten an der von Clematis überwcherten Burstwehr
der Terrasse . Die Komtesse riß mit beiden Händen an den blauen
Blüthcn und streute sie achtlos in den Garten hinab.

Weshalb zausen Sie die unschuldigen Ranken ?" fragte der
junge Offizier.

„Weil ich nicht zausen darf , was ich sonst gern zausen möchte!"
entgegnete sie kurz und preßte die Lippen zusammen.

Mich - ?"
, ./Ganz recht. Sie !"

Obwohl die Kameraden mit dem Schloßherrn in lebhaftem
Gespräche waren und der Beiden nicht achteten, trat er näher an
das junge Mädchen heran und sprach mit gedämpfter Stimme:

„Sie behandeln mich nicht gut, Komteß — und ich weiß
nicht, womit ich das verdient habe. Alles athmet Frieden drau¬
ßen. Jede Blüthe spricht von den göttlichen Wundern vieles
Festes, wie der eherne Mund der Glocken, der soeben vom Dorfe
herübertönt - "

Er unterbrach sich erschrocken, denn er sah, daß ihre Lippen
wie in verhaltenem Weinen zuckten und ihre Augen sich feuch¬
teten . „ .

„Run ja ", stieß sie hervor , „Alles spricht — Alles ! — Bloß
— bloß — bloß S i e können den Mund nicht aufmachen!"

Damit lief sie die Treppe hinab in den Garten.
Ehe er ihr folgen konnte, wurden alle durch einen Hellen

Schrei aufgeschreckt. Die Komtesse kam athemlos zurückgeeilt
und wies auf den Eingang zum Seitenflügel . Tann fiel sie in
ziemlich glaubwürdiger Ohnmacht dem Leutnant Heinrici in die
Arme . ,

Dcn andern aber bot sich ein überwältigendes Bild . Vor
der bezeichneten Thür stand ein Bett — und just als die Herren
nähertratcn , um das sonderbare Gartenmöbel in Augenschein zu
nehmen, rappelte sich Graf Aribert von Vahl aus den Kissen und
starrte entgeistert umher.

„Aeh — Pardon - ich verstehe nicht - —" stottert«
et in das Lachen des Schloßherrn und der Kameraden hinein.
Als man sogar einen begeisterten Kikapoo um ihn auffübrte , ver-
suchte er , zu flüchten. Er sank aber in die Kissen »urück — mit
jenem niederschmetternden G-efühl, wie es Adam gehabt hat, als
der Herr ihn rief und er sah, daß er nackt war . . .

Die Verlobung von Komteß Mara mit Leutnant Heinrin,
welche alsbald bei einer Batterie des berühmten Balinger Tür-
kenblutes gefeiert wurde, muß Seiner Majestät schönster Leut-
nant in einem Räuberzivil mitmachen, das der dicke Schloßherr
ihm aus seiner Garderobe zur Verfügung gestellt. Und bei all
dieser Unbill wagte er nicht, den Mund aufzumachen. Mer nicht
aus Schüchternheit , wie bis heute der glückliche'Bräutigam , son¬
dern — weil die niederträchtigen Kerls von Müllerburschen ihm
nicht einmal sein Gebiß mitgegeben hatten.
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Di« Punkte sollen durch Buchstaben ersetzt werden, so daß 9 Haupt¬
wörter entstehen, deren Anfangs- und Miltelbuchstabcn einen Dichter und
einer seiner Werke nennen.

Versteckrätsel.
Schwiegermutter , SonderSdauien , Taucherglocke. Blumen¬

korso, Niederwald , Gediegenheit , Ancrkenuung
Aus jedem der vorstehendenWörter sollen drei nebeneinander

stehende Buchstabn genommen werden, dieselben bilden, nacheinander
gelesen, ein Sprichwort.

Rebns.

Auflösungen ans voriger Nummer.
Bnchstabenergäuzung.

Naht — Nacht
Heer — Heher
Linz — Lienz
Haan — Haman
Tana — Tanna'
Leer — Leier
Moor — Motor
Baar — Bazar

Chemnitz.

Rebus.
Munterkeit '.st zu jedem guten Erfolge unentbehrlich.

Unterricht für Dame » und Herrett.
Lehrfächer: Schönschrift, Buchführung (eins., doppelt-, u. auierikait.

Lorrespondcnz. Kaufuiä». Rechnen(Proz.- Zinsen« u. Couto-Corrent
Rechne». Wechsellehr-. Kontorkunde. Stenographie. Maschinenschreiben
Gründliche Ausbildung. Nascher und sicherer Erfolg. Tages - und
Abend Kurse.

NB. Neueinrichtung von Geschäftsbüchern, unter Berücksichtigung
der Stcuer-Selbsteinschätzung, werden diScret auSgesührt. 2583
Solar . Lelelesr , Kaufmann , langj. Fachlehr, a groß. Lehr-Jnstit

Lniscnplatz 1» , Parterre u. II . St.

AkadkMe Iüslhükide-Schlile m\  ftl. «k. Stein,
Bahnhofstrahc6, Hth. 2, im A.drian ’fäftt Hause.

Erste , älteste «. prei- w. Fachschule am Platze f. d. sämmtk.
Damen, und Kindergard., Berliner, Wiener, Engl. u. Pariser Schnitte.
Leicht saß'. Mcthade, Bsrzügl., prakt Unterr. Gründl. Aurbildung f.
Schneiderinnenu. Direcktr. Schül.-Aufn. täzl. Cost. w. zugeschn. u
eingerichtet. Taillen,null. incl. Futter u. Anpr. 1.25, Rocksch. 75 Pf.
bis 1 m. «üsten-Berkauf in Stoff u. Lack ,u den bill. Preisen. Bon
letzt ab a» Samstagen Büsten»um EinkausSpreiS. 6332

S( tt einem  jetzt beginnenden

Kursus im Zuschneiden  u . KJeidermachen
önnen noch einige Damen teilnchmen. Altbewährte,

eigene , leichtfahliche Methode. 275
Vietorsche Schule, Taunusstr. 12,<$tfe Saalgosse 40.

Jede Dame
ihre eigene Schneiderin.

Jede Dame fertigt ihre Garderobe, gut sitzend, nach bewährtem
System in dem von zahlreichen Schülerinnen gut empfohlenen

Lehr-JiistitiitfiirDamei »-Schneiderei
von Marie Wehnbein.

Neugasse II , 2  St . 5656
Aufnahme täglich. — Gest. Anmeldungen von 9—12 u. 3—6.

lange Jahre im Ausland , empfiehlt sich im Ansertigen
von Gesellschaftskl., Siraßenkl., Neformkl. rc. elegant und
chic bei billiger Berechnung. Costumröcke von 6 Mk. an.

In- wie ausländische Journale vorhanden. 5451
Albrechtstrastc 23,  Part ., a d. Adolfsallee.

Eismaschinen , Fliegenschränke,
fiochapparate

für Gas, Petroleum uad Spiritus.

Bügeleisen für Gliihstoff und Spiritus.
Gartenmöbel, Rollschutzwände

liefert prompt und billigst 9086

II . Frorath Nachf.,
Eisenhandlung,

Kinhgajse.3 ®. Sklkcho«
10.

M Nananoht ' Villa Humboldt (Frau von Thünen)riCUcIidlü . Fremdcn -Pension 1 . Ranges.
Hochstrasse 15 . Telephon Air . 74.

Die Pension Hegt in der schönsten Gegend Neuenahrs , in un»
mittelbar . Nähe des gr . Sprudels , der Trinkhalle und des Bade-
haases , frei , staubfrei nnd gesund._3167

Bielefeld.

altrenommiert . Haus, speziell für die Herren Kaufleute
Elekir . Licht — Zentralheizung,

Logis mit garn. Frühstück M. 2.80.
Neuer Inhaber seit 1. April 1381

Alfred ClailSS, längs. Oherk. Weidenhof, Köln,

Sommetftifdie JkmGadii. Taunus,
Post Wehen, Stat. Hahn-Wehen, 400 Mir. Meeresh. Kraft,
staubsr. Gebirgs- u. Waldluft. Kein Talzug. In den sehr
nahen großen Wäldern viele Bänke. Absolute Ruhe.
Gute Verpflg. Maß. Preise. Beste Empfhlg. Badehaus
mit fließ. Wasser. 2 X tägl. Post, morgens Postwagen.
Wagen auf Wunscha. d. Stat. 1494

Näh. Helwig, Lehrer.
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